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  Betrügerischer Katzenjammer


  Es war Freitag der Dreizehnte, als Robert müde aus dem Bett krabbelte und feststellte, dass ihm eine Socke von dem Paar fehlte, welches er am Abend feinsäuberlich auf einen Stuhl gelegt hatte. Schlaftrunken sah er sich um. Doch er wurde nicht fündig. Mit Missmut kniete er sich auf den Parkettboden und lugte zuerst unter den Stuhl und danach unter das Bett. Aber da war nichts! Noch während er wieder aufstand, schoss ihm ein Geistesblitz durch den Kopf: die Katzen!


  Warum hatte er nicht schon eher daran gedacht? Diese scheinbar unschuldigen Biester hatten es auf ihn abgesehen, seit er mit Martin zusammengezogen war. Brummig wölbte er die Brauen und grübelte nach. Konnte eine Katze eine Socke verschleppen? Machten das normalerweise nicht Hunde?


  Seufzend und sich an der Schläfe kratzend lief er schnurstracks ins Badezimmer. Knappe zwanzig Minuten später schlenderte er in die Küche, um gemütlich zu frühstücken. Das knusprige Gebäck ließ ihm beim bloßen Anblick bereits das Wasser im Mund zusammenlaufen. Außerdem roch es nach frischem Kaffee, nach dem sich sein Körper dringend verzehrte. Nichts ahnend machte er einen Schritt in Richtung Sitzbank, als er über mehrere Katzen stolperte und kurz vor dem Tisch kopfüber zu Boden ging.


  „Was hab ich euch bloß getan?“, meckerte er keuchend und erntete dafür grimmig dreinschauende Blicke, der um ihn herum sitzenden zehn Samtpfoten. Er wusste genau, was sie ihm gerade stumm sagen wollten, verkniff sich aber eine weitere Bemerkung - schließlich würde er doch nicht mit einer Katze und deren Gedankengängen diskutieren! Wer war er denn?


  Mürrisch rappelte er sich wieder hoch und setzte sich endlich an den Frühstückstisch. Martin, sein Partner, mit dem er sich dieses Haus samt Garten seit einem knappen halben Jahr teilte, hatte bereits mit viel Liebe den Tisch gedeckt und gesellte sich nun gut gelaunt zu ihm. Ein breites Grinsen - bezogen auf Robs unfreiwilligen Sturz - überzog dessen Gesicht.


  Deinen Humor möchte ich haben!, dachte Robert sich im Stillen und schenkte seinem Gegenüber einen unfassbaren Blick.


  Hätte er vor einem halben Jahr gewusst, was auf ihn zukäme, wäre er in seiner alten Wohnung geblieben – auch wenn er Martin noch so liebte! Dessen Katzenbande hatte ihn von Anfang an nicht akzeptiert und war bis heute auf ihn eifersüchtig. Dabei mochte er Tiere und hatte insgeheim gar nichts gegen Katzen – außer diesen!


  „Schatz, alles in Ordnung mit dir? Du siehst irgendwie ... gestresst aus!“, bemerkte Martin so nebenbei, als er gleichzeitig ein Stück von dem Schinkenbrötchen zu seinem Mund führte.


  „Ach – sieht man das, ja!?“, gab Robert zynisch zurück.


  Martins Blicke sprachen Bände – und die der Katzen ebenfalls. Alle zehn Tiere befanden sich nach wie vor auf dem gefliesten Boden, das ein oder andere den Kopf schräg haltend, um Herrchen und Herrchen geduldig anzustieren. Robert rümpfte die Nase, als er in die Augen der Vierbeiner sah, und wandte sich danach wieder Martin zu. „Du weißt nicht zufällig, wo meine zweite Socke hingekommen ist?“


  „Wie bitte? – Du hast sie doch gestern Abend selbst auf den Stuhl gelegt!“


  „Ja, genau. Aber dort befindet sich nur noch eine!“, erwiderte Robert sarkastisch, griff stattdessen genervt nach einem ofenfrischen Brötchen und langte nach dem Schinken. Die hypnotisierenden Pupillen der Stubentiger ignorierte er einfach. Stattdessen tat Robert scheinheilig, als hätte er es nicht gesehen und biss voller Genuss in sein Frühstück.


  „Och, meine armen Schnuckelchen müssen uns beim Essen zuschauen, da werde ich ihnen eine Kleinigkeit abgeben“, plapperte Martin munter in der Babysprache drauflos.


  Missgünstig beobachtete Robert jede Bewegung seines Lebensgefährten, der den Schinken, mit den seiner Meinung nach äußerst gierigen Katzen, teilte. Sofort dankten sie es diesem, indem sie sich um dessen Füße schmiegten und laut schnurrten. Ihn bedachten sie dabei keineswegs – nicht, dass es ihn sonderlich gestört hätte, aber wütend machte es ihn dennoch!


  „Warum gibst du dein Essen ab? Die Fressschüsseln sind doch bis oben hin mit Nassfutter gefüllt!“ Roberts Augen wanderten kurz zu den anderen Näpfen hinüber, die ebenfalls voll aussahen und mit Trockenfutter lockten. Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Du verwöhnst sie nur ...“


  „Jetzt sei doch nicht so neidisch!“, mahnte Martin ihn neckisch.


  Robert sah seinen Partner stutzig an. „Ich und neidisch? Dann schau dir diese Viecher doch mal an! Das sind ja keine Katzen mehr, sondern halbe Bulldozer!“


  „Jetzt reicht’s aber! ... Apropos ...“ Martin griff nach der Wurst, die Robert auf seinem Teller hatte. „Du musst sowieso ein bisschen abnehmen. Ein Facharzt, der selbst beleibt ist, von dem lassen sich Patienten nur ungern etwas sagen ...“ Martins Mundwinkel zogen sich nach oben. Er musste sich ein lautes Lachen verkneifen, als er in das verdutzte Gesicht seines Gegenübers blickte.


  „Sehr witzig! … Was machst du mit meinem Schinken?“, fragte Robert weiter, ohne näher auf dessen Seitenhieb einzugehen. Er wusste, dass eine Diskussion sinnlos gewesen wäre - und nein, er war nicht dick, aber eben auch nicht der Dünnste. Und was hatte das mit seinen Qualitäten als Internist zu tun? Manchmal verstand er Martin einfach nicht. Scheinbar verbrachte dieser viel zu viel Zeit mit den pelzigen Vierbeinern!


  Eine kurze Pause entstand, ehe er erbost fortfuhr. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Ich dachte, du machst nur Spaß“, äußerte er sich und sah dabei zu, wie Martin tatsächlich seelenruhig seine Wurst den vor Glück sabbernden Katzen zum Fraß vorlegte. Sekunden später nahm dieser Mister Tom auf den Schoß und fing an, mit dem Tier zu schmusen, was dem Kater ein unüberhörbares Schnurren entlockte.


  Mister Tom war mit seinen sechzehn Jahren der Älteste und somit auch der Chef der Truppe. Er hatte hier das Sagen, und es kam vor, dass er ab und zu einem seiner Artgenossen, der sich ihm nicht unterwerfen wollte, mit der Pfote einen Klaps auf den Kopf gab, was meistens damit endete, dass die Schädelhaut des schreienden Opfers durch die scharfen Krallen einen guten halben Zentimeter mit in die Höhe gezogen wurde.


  Robert sah voller Ehrfurcht auf seinen Teller hinab. Ein Blatt Schinken lag noch da. Hastig griff er danach und wollte es soeben in seinem Mund verschwinden lassen, als ihn ein weiteres Mal giftige Blicke vom Boden herauf trafen. Er war eben nicht Martin, der den Stubentigern alles erlaubte. Dennoch hielt auch er diesem „Gib-mir-auch-was-Augenspiel“ nicht stand. Da blieb ihm ja der letzte Bissen im Mund stecken!


  So viel zum Thema Frühstück, dachte er bei sich und schaute argwöhnisch hinunter.„Also gut! Ihr habt gewonnen! Da habt ihr auch noch den letzten Rest! Seid ihr jetzt zufrieden?“


  Doch anstelle der von ihm erhofften Dankbarkeit starrten die Katzen ihn an, als würden sie ihn fragen, ob das denn alles sei.


  Haben wollen!, hörte er sie im Geiste rufen.


  Robert gab ein dumpfes „Hmpf“ von sich. Spätestens jetzt wusste er, dass die Behauptung, Katzenblicke sprachen Bände, tatsächlich stimmte.


  „Bist du heute tagsüber eigentlich zuhause?“, fragte er dann scheinheilig nach und beobachtete dabei gleichzeitig Mister Tom, der gerade dabei war, Martin mit seinen Liebkosungen fast aufzufressen.


  „Nein, erst gegen Abend wieder, da noch verdammt viel Arbeit in der Kanzlei auf mich wartet. Wieso fragst du?“, wollte dieser mit leichter Skepsis in der Stimme wissen.


  „Ich dachte nur ... Hätte ja sein können, dass du früher nach Hause kommst.“


  Robert versuchte, dem Blick seines Partners auszuweichen, der ihn äußerst misstrauisch musterte. Für ein paar Minuten schwiegen beide, ehe Martin - den Kater noch immer im Arm - aufstand und diesem einen fetten Kuss auf die dicke Schnurrbartbacke drückte. Dann setzte er Mister Tom zu dessen Genossen auf den Boden, die, was Streicheleinheiten betraf, ebenfalls nicht zu kurz kamen.


  Kritisch beobachtete Robert seinen Freund. „Und was ist mit mir? Krieg ich denn gar kein Küsschen?“


  „Mensch Rob, jetzt sei doch nicht albern!“, erwiderte Martin, ging im Schnellschritt aus der Küche und fügte noch hastig an: „Ich bin spät dran, kannst du bitte die Waschmaschine einschalten?“, ehe er auch schon aus dem Haus eilte.


  Robert nickte bejahend. Seit zehn Jahren waren Martin und er nun ein Paar. Als sie noch getrennte Wohnungen hatten, war ihre Beziehung viel harmonischer gewesen. Auch wenn er Martin über alles liebte, aber durch den Umzug, den zeitraubenden Beruf und dessen Katzen, schien dieser überhaupt keine Zeit mehr für ihn zu haben. Auch Robert liebte Tiere, aber irgendwann war seiner Meinung nach ein Punkt erreicht, an dem es genug war. Er hielt es nicht mehr länger aus, denn die Katzen waren Martin scheinbar wichtiger! Dabei war sein Freund doch ein herzensguter Mensch! In Bezug auf die Vierbeiner wusste Robert jedoch, dass er immer den Kürzeren ziehen würde. Vor seinem geistigen Auge sah er die Rangpyramide schon deutlich vor sich: Ganz oben stand Mister Tom, dann kam die restliche Katzensiebschaft, gefolgt von Martin und zuletzt er selbst!


  Unwillig stand Robert auf und trottete ins Badezimmer, um die bereits von Martin gefüllte Waschmaschine auf den Kochwaschgang zu stellen. Er hatte das Bullauge schon zugemacht und seine Fingerkuppe auf den Knopf zum Einschalten angesetzt, als er von innen ein geschocktes Perserkatzengesicht herausspähen sah. Neben ihm hatten sich fünf weitere Katzen platziert, die zunächst benebelt in die Maschine, dann jedoch vorwurfsvoll zu ihm hinaufstarrten: Mörder!


  Hektisch hörbar atmete Robert aus und holte das verschreckte Tier heraus, das ihm einen Kratzer verpasste und pfauchend mit der Pfote nach ihm schlug. Diese Viecher waren ihm nicht geheuer! Warum konnten sie sich kein anderes Opfer suchen? Bei Martin machten sie das doch auch nicht!


   


  Nachdem er ein gutes Dinner vorgekocht und die wichtigste Hausarbeit, die sich die zwei Männer für gewöhnlich teilten, für diesen Tag erledigt hatte, zog Robert sich gegen Mittag ins Wohnzimmer zurück. Erleichtert ließ er sich auf die weiche Couch fallen, entspannte sich und grinste optimistisch in sich hinein. Martin würde erst gegen Abend zurückkommen, und genau das wollte er heute ausnutzen. Auch wenn er seinen Partner nach wie vor liebte, fehlte ihm in der Beziehung mittlerweile etwas. Schließlich war er doch auch ein Schmusekater, wenn auch ein menschlicher, der Bedürfnisse hatte! Sie konnten ja nicht einmal mehr miteinander ins Bett gehen, ohne dabei von zwanzig Katzenaugen beobachtet zu werden. Und das störte ihn gewaltig!


  Robert hatte reichlich überlegt, ob er Frank, einen Krankenpfleger aus der Klinik, zu sich ins Haus einladen sollte, da der Mann schon lange ein Auge auf ihn geworfen hatte. Das schlechte Gewissen übermannte ihn zwar jetzt schon, aber Martin brauchte es ja nicht zu erfahren. Im Krankenhaus, in welchem er arbeitete, hatte er bereits angerufen und eine schlimme Magengrippe vorgetäuscht, um nicht zum Dienst erscheinen zu müssen.


  Nun saß er da und wartete ungeduldig. Keine fünf Minuten später klingelte es auch schon an der Tür. Mit pochendem Herzen erhob er sich, ging zum Eingang und öffnete, um Frank hereinzulassen.


  „Schön hast du`s hier“, lautete dessen charmante Begrüßung. „Bezahlt das alles dein Anwaltsfreund? Sei mir bitte nicht böse, aber als Arzt verdienst du niemals so viel, um sich so ein Wahnsinnshaus leisten zu können.“


  Robert sah sein Gegenüber aufmerksam an. „Danke für die Blumen! Mein Freund verdient zwar mehr als ich, aber wir teilen uns dennoch die Kosten!“


  „Ist ja gut - war auch nicht so gemeint … Lass uns nicht schwatzen, sondern lieber gleich zur Sache kommen“, wechselte Frank hastig das Thema und blickte sich noch einmal neugierig um. „Warum mussten wir uns eigentlich bei dir treffen? Im Krankenhaus, in deinem Dienstraum, hätte sich doch eine bessere Gelegenheit geboten. Was ist, wenn dein Freund plötzlich zur Tür hereinschneit? - Mir wäre das zu riskant, aber zum Glück bin ich ja Single.“


  Robert versuchte stumm, aber ziemlich verkrampft, zu lächeln, dann ging er vor Frank her ins Schlafzimmer, der, dort angekommen, sofort begann, sich bis zur Unterhose zu entkleiden. Anscheinend war Frank wirklich scharf auf ihn, denn dem Krankenpfleger schien es nicht schnell genug zu gehen.


  Robert beobachtete Frank sehnsüchtig, während im selben Moment drei dicke Katzen in das Zimmer spazierten und sich mit schaulustigen Blicken unweit des Bettes platzierten. Er murrte gereizt, dennoch zog er sich ebenfalls bis zur Unterwäsche aus, ehe er wieder zu Frank sah. Doch irgendwie kam er nicht in Fahrt. Die von ihm erwartete Erregung bei dem Anblick des attraktiven Pflegers blieb aus. Rob fragte sich, ob es wohl an der Tatsache lag, dass er gerade im Begriff war, seinen langjährigen Freund, den er eigentlich über alles liebte, zu betrügen. Andererseits wollte er endlich wieder guten Sex haben! Seit einem Monat hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Doch Martin nach dem Grund zu fragen, dafür war er einfach zu feige!


  „Was ist? Bist du immer so langweilig?“, fragte Frank ungeduldig nach.


  Robert sah die Katzen auf dem Boden konsterniert an. „Ich kann das nicht!“, seufzte er dann schließlich.


  „Wie bitte? Was kannst du nicht?“


  „Es sind die Katzen. Sieh nur, sie schauen uns zu!“


  Frank warf einen kurzen Blick zu den Vierbeinern hinunter und dann zu Robert zurück. „Du bist ja nicht ganz dicht! ... Also hör mal, ich habe ja schon viel erlebt, aber das ... Du willst mir doch jetzt nicht sagen, dass ich umsonst gekommen bin!?“


  Robert seufzte tief, versuchte Frank die Sache erneut zu erklären, doch noch ehe er antworten konnte, vernahm er den Haustürschlüssel, der soeben im Schloss gedreht wurde. Erschrocken fuhr er zusammen. Dem Anschein nach kam Martin unverhofft früh nach Hause. „So ein Mist aber auch! Was machen wir jetzt bloß!?“


  „Nun steckst du ganz schön in der Klemme, was!? Bist aber auch wirklich nicht besonders schlau!“, grinste der Krankenpfleger breit.


  Ohne sich auf ein Wortgefecht einzulassen, packte Robert ihn und drängte ihn hysterisch in den Kleiderschrank hinein. In der Hektik, doch noch von Martin erwischt zu werden, klemmte er Frank die große Zehe ein.


  „Au, du Vollpfosten, meine Zehe!“, ertönte es aus dem Kasteninneren heraus.


  „Ich flehe dich an, halt deinen Mund!“


  Hastig griff Robert nach den herumliegenden Klamotten und schob sie in letzter Sekunde unter das Bett. Dann warf er Mister Tom und den anderen beiden Katzen einen bitterbösen Blick zu, die Zeugen seines nicht durchgeführten Seitensprungs waren. Der alte Kater sah ihn griesgrämig an.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Ich ersticke gleich!“, ertönte es weiter aus dem Schrank heraus.


  „Bitte halt die Klappe!“


  Robert atmete schwer, als auch schon Martin mit dem Rest der Katzenbande in das Schlafzimmer trat. Völlig überrascht sah dieser Robert an.


  „Was machst du hier? Ich dachte, du bist in der Klinik?“ Verdutzt wartete er auf eine Antwort, während er die Krawatte lockerte und die sich um ihn herum eingefundenen Samtpfoten mit liebevollen Blicken bedachte.


  „... Ich mache ... gar nichts. Ich fühlte mich nicht besonders gut, daher bin ich zuhause geblieben ...“


  Martin starrte Robert skeptisch an. „Und deshalb läufst du in Unterhosen rum? Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?“


  Ein „Hatschi“ ertönte im selben Moment. Misstrauisch riss Martin den Kopf zum Kasten herum. „Was ist hier eigentlich los? Und warum schwitzt du so?“, wollte er erneut von seinem Lebensgefährten wissen.


  Robert vernahm ein leises Lachen aus dem Kleiderschrank. Sofort versuchte er kläglich, es mit einem lauten Räuspern zu übertönen und ärgerte sich maßlos über sich selbst. Was hatte er sich bei dieser Aktion bloß gedacht?


  Wie dumm er doch war!


  Auf seiner Stirn bildete sich noch mehr Schweiß. Sein ganzer Körper schwitzte übertrieben. Robert fühlte sich jämmerlich. Dennoch war er um eine Ausrede nicht verlegen. Er wollte trotz seiner Hilflosigkeit Martin eine dürftige Antwort geben, als etwas Unvorhergesehenes geschah. Mister Tom und drei seiner Artgenossen schlichen zum Kasten hinüber und setzten sich demonstrativ davor. Dabei warfen sie ihm vielsagende Blicke zu, die Robert eher als boshaftig deutete, was natürlich auch Martin nicht entging. Nachdenklich schaute er zu seinen Vierbeinern.


  „Was ist hier los, Robert?“ Martins Ton wurde kräftiger, und Robert spürte eindeutig, dass dieser eine klare Antwort von ihm erwartete.


  Mister Tom, Robert noch immer verräterisch anstarrend, fing augenblicklich an, laut zu miauen, während Tante Susi, die graue Perserkatze, mit ihrem Gefolge ängstlich pfauchend aus dem Schlafzimmer lief.


  „Antworte mir endlich! Wovor ängstigen sich meine Lieblinge? Hier stimmt doch etwas nicht!“


  Martin kam die Situation plötzlich sonderbar vor, denn er wusste, dass die Katzen sich nur in Anwesenheit eines unerwünschten Gastes fürchteten.


  Robert bedachte Mister Tom sofort mit einem bitterbösen Blick, doch dem Kater schien das egal zu sein. Dessen Pupillen nahmen eine beachtliche schwarze Form an, und der zottelige Schwanz schlug aufgebracht hin und her. Unerwartet erhob er sich und versuchte, mit den Pfoten die nur leicht zugeschobene Schranktür zu öffnen. Robert blieb beinahe das Herz stehen. Warum machte der fette Kater das?


  „Wieso ist die Kastentür zu? Du weißt doch genau, dass er dort gerne hineingeht und auf seiner Decke schlafen will!“, bohrte Martin weiter. Anscheinend, so mutmaßte Robert, hatte sein Partner das Niesen und leise Gelächter von vorhin doch nicht mitbekommen. Unschuldig zuckte er mit den Schultern. Jetzt war schon alles egal. Er würde sowieso auffliegen! Dabei hatte er das alles nicht gewollt!


  Mit Unbehagen und schwitzend sah er Mister Tom zu, wie dieser mit der dicken, beharrten Pfote den Schrank öffnete. Gespannt blickte auch Martin hinüber und erstarrte beinahe, als ein Mann Mitte dreißig heraussprang.


  „Ihr seid ja wirklich beide verrückt – ihr und eure Katzensiebschaft!“ Frank schüttelte lachend den Kopf und kriegte sich beinahe nicht mehr ein. „Wo sind meine Kleider?“, erkundigte er sich weiter, während Martin stumm dastand und den Fremden geschockt von oben bis unten musterte.


  „Unter dem Bett“, erwiderte Robert leise und erntete dabei einen undefinierbaren Gesichtsausdruck seines Freundes.


  Hastig bückte Frank sich, schnappte sich seine Klamotten und schlüpfte schnell hinein. Doch irgendetwas stimmte nicht. Die Kleidung fühlte sich feucht an. „Mann, so ein Katzenvieh hat mir auf mein Hemd gepisst!“


  „Geschieht dir ganz recht – und jetzt raus hier!“, fuhr Martin ihn schroff an, was Frank sich nicht zweimal sagen ließ. Wortlos, aber mit einem lauten Knallen der Tür, verließ er das Haus.


  „Und jetzt zu dir - würdest du mir vielleicht endlich erklären, was hier los ist?“, fuhr er Robert barsch an. Dabei ahnte er bereits, was hier mit großer Wahrscheinlichkeit vorgefallen war.


  Robert hatte seinen Partner noch nie so aufgebracht erlebt. Dennoch konnte er es ihm auch nicht verübeln. Er fühlte sich schlecht und schuldig. Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten. „Es ist nicht so, wie es aussieht! ... Es tut mir leid, ja? Du musst mir das glauben - da lief überhaupt nichts ... Ehrlich nicht!“


  Mit Argwohn beobachtete Robert, wie die Katzen, die zuvor geflüchtet waren, nun wieder ins Zimmer gelaufen kamen und sich um Martins Füße schmiegten. Robert dachte sofort, er könnte eine gewisse Vorfreude auf seinen bevorstehenden Rausschmiss in ihren Augen erkennen. Geschlagen schluckte er. „Es war wirklich so. Ich hatte vor, mit ihm zu schlafen, aber ich konnte es nicht ...“


  Martin verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. „Du hast noch zwei Minuten, also?“


  „Mach keinen Unsinn, bitte! ... Hör mal, wir sind schon so lange zusammen, da ...“


  „Eben!“


  „Also gut! Dann lass uns reden! Seit einem guten Monat haben wir keinen Sex mehr ... Ich ...“, lallte Robert. Er kam sich auf einmal so klein vor.


  „Ach so! … Und warum hast du nicht eher mit mir darüber gesprochen? Wir hatten beide viel um die Ohren, schon vergessen? - Ich bin nicht allein daran schuld – da waren ja auch noch deine beschissenen Nachtdienste ... Obwohl, wenn ich es mir recht überlege ...“ Martin schien nachzudenken. „Hattest du in dieser Zeit überhaupt Nachtdienst?“


  „Ja, klar! Warum fragst du? Mit Frank ist noch nie etwas gelaufen - und da läuft auch nichts“, versuchte Robert sich zu rechtfertigen, da er im Krankenhaus tatsächlich noch nie die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte. Und in seinem Bereitschaftsraum – das wäre ihm dann doch zu gefährlich gewesen.


  Völlig fertig stand er da.


  „Und das soll ich dir glauben, ja? Ich weiß im Moment überhaupt nichts mehr.“ Martins Stimme senkte sich und er nahm gedankenversunken auf dem Bett Platz. Eine unangenehme Stille breitete sich im Raum aus. Beide Männer schwiegen sich an. Erst als die Haustürglocke schrillte, fuhren sie erschrocken zusammen.


  „Wenn das noch mal dieser ... Frank ... sein sollte, dann schick ich ihn gleich wieder weg, versprochen ...“, sagte Robert ernst, ohne seinen Freund aus den Augen zu lassen. Es tat ihm in der Seele weh, diesen so leiden zu sehen.


  „Nein, das ist nicht dein ... Gespiele.“


  Robert zuckte bei dem Wort Gespiele erneut zusammen. „Woher willst du das wissen?“, fragte er, nur, um etwas sagen zu können. Die Stille im Schlafzimmer brachte ihn fast um.


  „Weil das mit großer Wahrscheinlichkeit mein Besuch ist“, entgegnete Martin und sah seinen Partner Hilfe suchend an.


  „Wie meinst du das?“


  „Auch ich hätte ein Date gehabt ...“


  Robert wurde bleich im Gesicht und setzte sich nun ebenfalls.


  Martin sah ihn betreten an. „Ich darf dich gar nicht verurteilen. Ich bin ja keinen Deut besser!“, gab er schuldig von sich.


  Erneut kam Stille auf. Erst als Robert sah, wie Mister Tom etwas Kleines aus dem Kasten hervorholte und damit spielte, wurde er ein bisschen abgelenkt. Der Kater lief gut gelaunt mit dem Ding in seinem Maul davon. Sofort dämmerte es ihm: die verloren geglaubte Socke!


  Wusste er es doch, dass dieser hinterhältige Kater etwas damit zu tun hatte! Aber im Moment war das nebensächlich. Er hatte jetzt andere Probleme!


  „Martin, ich weiß nicht, was ich sagen soll ... Aber was mich betrifft - es tut mir so wahnsinnig leid ... Ich fühlte mich einsam ...“, erklärte er schließlich und legte seinem Partner die rechte Hand auf den Rücken.


  „Mir tut es ebenfalls leid. Dennoch, ich möchte, dass du heute auf der Couch schläfst. Ich muss über uns nachdenken.“


  Robert nickte verständnisvoll. Dass Martin ihn ebenfalls betrügen könnte, auf die Idee wäre er nie gekommen. Fast riss es ihm sein Herz entzwei! Aber er hatte es nicht besser verdient. Jetzt wusste er wenigstens, wie es sich anfühlte, beinahe betrogen worden zu sein, auch wenn ... Betrog Martin ihn etwa schon länger?, schoss es ihm dann blitzartig durch den Kopf.


  Bei diesem Gedanken musste er tief durchatmen, ehe er sich langsamen Schrittes ins Nebenzimmer verzog.


   


  Stunden später – es war bereits Abend geworden, lag Robert auf der weichen Couch im Wohnzimmer. Sein Geist wollte einfach nicht ruhen. Erst lange danach schlief er vor emotionaler Erschöpfung ein. Mitten in der Nacht wurde er jedoch von weichen Pfoten, die er auf seinem Kopf wahrnahm, geweckt. Ohne das Licht anzumachen, wusste er sofort, dass Mister Tom auf ihn gesprungen war - kein anderer brachte es fertig, so ein Gewicht zu haben. Wenige Sekunden verstrichen, ehe Robert auch auf seinem Oberkörper etwas Schweres fühlte. Es machte den Anschein, als würde der Kater mitsamt Gefolge eine Kneippkur auf ihm veranstalten. Dazu gesellte sich ein lautes Schnurren, das sich im Dunkeln verteilte, und er spürte ein Trippeln auf allen möglichen Körperstellen.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Alle zehn Katzen stiegen auf ihm herum, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt!


  Robert murrte, dann hielt er jedoch verblüfft inne. Schnurrten die Vierbeiner etwa seinetwegen? Schlagartig fühlte er sich von ihnen angenommen und geliebt. Sie schienen zu merken, dass es ihm nicht gut ging, und waren für ihn da, was völlig unerwartet für ihn kam. Zum ersten Mal wurde ihm beim Betasten der weichen Felle warm ums Herz.


  „Miez, Miez, Miez“, flüsterte er leise, während die Schmusetiger sich mit einem dumpfen Plumps auf ihn fallen ließen. Er wusste vor lauter Pfoten und Köpfen nicht mehr, wer von den Katzen wo lag. Fast schien es, als würden sie ihm Solidarität erweisen. Und das machte Rob ungeahnt stolz. Seine ständigen Eifersüchteleien schienen ihm nun fast absurd und verflüchtigten sich. Das Schnurren bescherte ihm Glück, so, als wären sie seine Therapeuten. Und irgendwann fielen ihm vor Müdigkeit wieder die Augen zu. Doch der Schlaf war nicht von langer Dauer. Nach Luft ringend wachte er erneut auf. Eine dicke Perserkatze hatte sich auf seinen Mund gelegt. Noch nie war er dem Erstickungstod so nah gewesen. Dennoch musste er schmunzeln. Zeit verging, bevor er plötzlich eine Hand und einen menschlichen Körper spürte. Martin hatte sich zu ihm auf die Couch geschlichen und flüsterte ihm nun ins Ohr: „Das ist alles so dumm gelaufen - auch mir tut es verdammt leid. Wir hätten uns einfach mehr Zeit füreinander nehmen sollen ...“


  Robert tuschelte leise: „Lass uns von vorn anfangen!“ Dann seufzte er laut, da Mister Tom ihn sogar am Speichelfluss teilhaben ließ, der sich wie ein Faden über seinen Hals zog.


  Martin bejahte erleichtert, ehe er weitersprach. „Seltsam. Die Miezen scheinen dich auf einmal sehr zu mögen“.


  „Tja, bis jetzt dachte ich eigentlich immer, sie wären froh, wenn du mich rausschmeißen würdest.“ Robert lächelte wieder, um dann sogleich in einen ernsten Tonfall überzugehen. „Dennoch – eines musst du unbedingt wissen: Das mit Frank war eine einmalige Sache, und selbst da ist nichts passiert. Und das ist wirklich die Wahrheit. Ich konnte einfach nicht. Mister Tom hat uns zu sehr beobachtet ...“


  Martin grinste über das ganze Gesicht. „Recht hatte er – auf meinen alten Kater ist eben immer Verlass!“ Dann fügte er an: „Auch ich hatte diese Verabredung nur geplant. Aber ich glaube ebenfalls, dass ich nicht wirklich mit dem Kerl geschlafen hätte. Dafür liebe ich dich einfach zu sehr.“


  Roberts Herz machte vor Freude einen Purzelbaum. „Ich liebe dich auch – und ich sage dir, es war der größte Fehler, den wir beide begehen konnten. Vielleicht sollten wir in Zukunft mehr miteinander reden, weniger arbeiten, und uns mehr Zeit füreinander nehmen.“


  „Und mit den Katzen in den Garten gehen.“


  „Damit sie faul in meiner Hängematte rumliegen?“


  Martin scherzte. „Ja, genau, das wäre zur Abwechslung wenigstens einmal was anderes!“


  Nun lachten beide, ehe sie sich leidenschaftlich küssten und mit ihren Haustieren glücklich einschliefen.


   


   


  Fortsetzung folgt!
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  Bei einem nächtlichen Friedhofsrundgang trifft der blutjunge Priester Valentin auf den geheimnisvollen Bastian. Der dunkelhaarige Schöne, der von den Dorfbewohnern vehement gemieden und gefürchtet wird, lebt mit seinem Freund inmitten einer bewaldeten Anhöhe in einer alten Wassermühle. Bastian übt sofort einen unwiderstehlichen Reiz auf Valentin aus, der zunächst versucht, sich gegen die neu entdeckten Gefühle aufzulehnen. Er merkt jedoch bald, dass der mysteriöse Fremde eine lodernde Leidenschaft in ihm weckt, die nicht nur im Dorf blankes Entsetzen auslöst …
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  Firmenboss Mark ist mit einer dominanten Frau verheiratet, obwohl er ausschließlich auf Männer steht. Als er für sich und seine Angetraute ein schickes Anwesen sucht, lernt er den jungen Immobilienmakler Fabian kennen und erlebt mit diesem ein berauschendes Abenteuer – mit unabsehbaren Folgen ...
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  Nach der Trennung von Kai will Oliver sich auf einem Kreuzfahrtschiff auf andere Gedanken bringen. Doch wie es der Zufall möchte, entdeckt er auf dem Luxusliner ausgerechnet seinen Exfreund. Mithilfe von Tobias, einem weiteren Passagier, versucht Oliver nun, Kai eifersüchtig zu machen ...
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